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Autobiographische Spurensuche

Die ersten Hinweise auf die Töpfereien im 
Aare- und Emmental von Lutz Röhricht in 
den 1960er Jahren. Um 1970 in Heimberg 
Geschirr von Franz Hänni und Fritz Hänni zu 
kaufen begonnen. In den frühen siebziger 
Jahren Hinweis von Volker Ellwanger auf Ja-
kob Stucki in Langnau.
Fürsorglicher Hinweis auf den Gesundheits-
zustand, zweckmäßig sei vor einem Besuch 
eine vorherige Anfrage.

Im Taschenkalender unter dem 13. April 1976 
der Hinweis „Nach Heimberg über Langnau. 
Besuch bei Jakob Stucki.“
Wir waren also unterwegs gewesen und hat-
ten auf gut Glück am Haus in der Güterstraße 
geklingelt..

Erinnerlich von der ersten Begegnung seitli-
cher Eingang, in den Doppelfenstern schöne 
Glaskugeln, Trog in den rauschend Wasser 
fi el. Freundliche Begrüßung der Fremden, 
Lindenblütentee. Als wir gingen, um nach 
Heimberg hinüber zu fahren war uns, als hät-
ten wir vertraute Freunde besucht. 
Später hörten wir, dass ein Keramiksammler 
unsere zudringlich Art sehr missbilligte.
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Kachelbilder von Jakob Stucki (Konolfi ngen 1920 - Langnau 1982)
Engoben-Hörnlimalerei auf Steinzeugfl iesen, um 1979.

Des Neuen Jahres ersten Tag
begrüßen wir mit Beckenschlag.
Zum immer angemessnen Ton
verhelfe uns das Saxophon.
Wie weit´s gelang?
Ein Blick zurück bei Tubaklang.

Zum Jahreswechsel 2014 / 2015
die besten Grüße und Wünsche

aus Armsheim
Gisela und Wolfgang

Bickel
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Über den Glanz der alten Engoben
Jakob Stucki (1920–1982) und die engobierte Irdenware des Emmentals

Von Wolfgang Bickel
2020

„Spanische Nacht“

Anstelle der üblichen Signatur, den Buchstaben J S T mit der Tanne, trägt die Pla� e einen � ef eingedrückten Sie-
gelstempel mit den Ini� alen. Sie ist „1981“ da� ert, wobei die letzte Zahl unterstrichen ist. Beides ist auff allend. 

Am 8. Januar 1981 schreibt Jakob Stucki von der Arbeit an seiner „vermutlich letzten größeren Ausstellung“, „doch 
zuerst muss ich mich wieder „aufmöbeln“ und gesund werden.“ Die Art des Signierens und der biographische Hin-
weis helfen dem Betrachter, die ungewöhnliche Qualität dieser Pla� e zu verstehen. Dem Töpfer J. St. war bewusst, 
dass sie zu den letzten Werken gehören wird. Ausgestellt war sie auf der Langnauer Ausstellung „Jakob Stucki / 
Töpfer“ am 10. September 1981, war aber am Eröff nungsabend nicht zum Verkauf freigegeben. 
Der Töpfer starb am 2. April 1982.

Was die Form der Pla� e betri�  , hat man schnell festen Boden unter den Füßen. Der hochgezogene Rand verrät 
ihre formale Herkun�  aus dem Geschirr, aber die Kostbarkeit von Bemalung und Glasur und die Au� ängevorrich-
tung zeigen, dass sie nicht als Geschirrstück dienen sollte. Sie war als Wandpla� e konzipiert.
Damit steht sie den bemalten Prach� ellern nahe und kann aus der Tradi� on des wertvollen und schönen Geschirrs 
und seiner ästhe� schen und gesellscha� lichen Funk� on heraus verstanden werden. Langnau war für derar� ges 
Geschirr berühmt.
Im 20. Jahrhundert ha� e Jakob Stucki noch einmal die handwerkliche Qualität und den künstlerischen Erfi ndungs-
reichtum weitergeführt.

Die Betrachtung der Szenerie führt in zeitlich schwer Bes� mmbares. Die Verbindung von Anziehungskra� , Rätsel-
ha� igkeit – und doch auch Vertrautheit der Mo� ve, erinnert an Traumgeschehen, in denen Archetypisches sich 
vergegenwär� gt: Die große Gebärde des jungen Mannes auf dem sich niederbeugenden Rösslein, die Sternen-
funken, die er wir�  in die vom Zauber erfüllte südliche Nacht. Im lichtesten Nachtblau schwebt der zunehmende 
Mond. Auf der Erde eine junge Frau, Flöte spielend, eingehüllt von weitem Schleier. Der erinnert denn, je länger 

man ihn betrachtet, an eine große Schlange von Licht – aber tut sich nicht am Schwanzende ein großes Maul auf? 

– Alles ist rätselhaft und vertraut, prächtig und gefährlich. Man fi ndet das Motiv in Märchen, in den Liedern der 
Fahrenden. Die Szene ist darauf angelegt, weiter ausgesponnen zu werden. Figürliche Engobenmalerei tendiert zum 

Erzählen mit dem Malhorn. Auch die Schilderung einer spanischen Mondnacht ist ein Erzählen.

Aber sie erzählt nicht nur von einer Sommernacht, sondern berichtet auch von der Werkstatt in Langnau, in der eine 

breite Palette von Blautönen zur Verfügung stand. Und nun erst die Farbenpracht, die Fülle und das Minutiöse der 

Lichtfunken!
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Glanz des Glanzes

Entscheidend für das Atmosphärische der Szene ist der Glanz, der in und über allem ist. Es ist nicht nur ein Spie-
geln auf der Oberfl äche der Glasur, sondern ein Vorgang, der auch den Farbpigmenten darunter eine höhere 
Brillanz verleiht. Tradi� onell diente in der Engobenmalerei dazu Blei(II)-oxid als Netzwerkwandler. Diese Glasuren 
waren sehr schön und sehr gi� ig. Dies betraf bei Prachtgeschirr vor allem die Herstellung. Auch Jakob Stucki 
ha� e an Bleivergi� ung geli� en. Dann begann er Glasuren zu entwickeln, die zugleich schön und für den Töpfer 
ungefährlich waren. Die „Spanische-Nacht“-Pla� e  gehört dazu. Angesichts der erhaltenen Arbeiten könnte man 
glauben, der Weg zu dieser Glasurbrillanz sei leicht gefallen, aber er war es nicht: „Mach’s einer nach und breche 
nicht den Hals“ (Goethe).
Sollten wir bedauern, dass sie sich kaum fotografi eren lässt, ohne dass Spiegelungen entstehen, dann führt uns 
dies ins Zentrum der Hochschätzung des Glanzes. Sie scheint kulturell universell zu sein, zeichnet Gold, Silber, 
Brillanten und Kristalle aus. Licht, Glanz und Spiegelung spielen in magischen Prak� ken eine Rolle. Unsere Sprache 
ist gesä�  gt mit Glanzmetaphorik; die Anziehungskra�  des Glasur-Glanzes zehrt davon.

In der Tradi� on der Landscha� 

Die Chiff re für „Tanne“ in der Signatur kann als Hinweis auf die Langnauer Dürsrü� -Tannen gelesen werden und 
also auf den Ort der Werksta� , aber darüber hinaus auch für die Tradi� on, in der sich Jakob Stucki sah und die zu 
erneuern er sich vornahm. Biografi sch war er der Landscha�  verbunden – er entstammte dem großen Gasthof 
„Kreuz“ in Konolfi ngen, ha� e die Keramische Fachschule in Bern besucht und seit 1945 in der Töpferei Gerber in 
Langnau gearbeitet. 1948 übernahmen Erika Stucki-Gerber und Jakob Stucki die Werksta� . In ihr wurde in der 
Langnauer und Heimberger Tradi� on handwerklich gutes Geschirr gemacht, Teller mit Szenen, Sprüchen, Orna-
menten – aber o�  hat man angesichts solcher Tradi� onen den Eindruck, es gebe auch in ihnen einen Punkt, von 
dem an die Jungen bereits vom ererbten Kapital leben. 
Was nun die Irdenware und Engobenmalerei des Emmentals und des Aaretals unterhalb Thuns betri�  , so ha� e 
sie eine Sonderentwicklung genommen. War die Irdenware weithin unter die Räder der Entwicklung von Steingut, 
Steinzeug und Porzellan gekommen, so war sie hier Teil des regionalen Selbstverständnisses. Sie konnte dies nicht 
allein deshalb sein, weil sie hinsichtlich Form, Hörnlimalerei und Glasur buchstäblich glänzend war, sondern auch 
dadurch, dass im 19. Jahrhundert die Schweiz zu einem der wich� gsten Ziele vermögender Reisender wurde, die 
sich ein Mitbringsel auch etwas kosten ließen.
Über die ökonomischen Bedingungen des schönen Emmentaler Geschirrs besitzen wir ein literarisches Schlüssel-
dokument, eine kleine Szene in Jeremias Go� helfs „Schwarzer Spinne“. Sie entstand um 1840 keine drei Wegstun-
den von Langnau en� ernt: 
„Aus dem Keller kam mit einem mäch� gen Stück Käse in der Hand ein stämmiger Mann, nahm vom blanken 
Kachelbank den ersten besten Teller, legte den Käse darauf und wollte ihn in die Stube auf den Tisch tragen von 
braunem Nußbaumholz. »Aber Benz, aber Benz«, rief die schöne, blasse Frau, »wie würden sie lachen, wenn 
wir keinen bessern Teller hä� en an der Kindstaufe!« Und zum glänzenden Schrank aus Kirschbaumholz, Buff ert 
genannt, ging sie, wo hinter Glasfenstern des Hauses Zierden prangten. Dort nahm sie einen schönen Teller, blau 
gerändert, in der Mi� e einen großen Blumenstrauß, der umgeben war von sinnigen Sprüchen.“
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Das Gebrauchs- und des Prachtgeschirrs dieser Landscha�  setzte wohlhabende Abnehmer voraus, die „des Hau-
ses Zierden“ zu schätzen wussten. So erfüllte es alle Voraussetzungen für Touristenware gehobener Ansprüche. 
Sie war handwerklich nach allen Regeln der Kunst – und auch des Kunsthandwerks, was einerseits die Ehre brach-
te, in den Museen in London, Hamburg, Nürnberg präsen� ert zu werden, andererseits aber auch thema� sch in 
zuweilen noblen Klischees zu erstarren.
Es war erwartungsgemäße Ware – ganggenau wie eine Schweizer Uhr: und dies auch künstlerisch –, folgte 
Mustern, auf die sich beide, Handwerker und Käufer, verlassen konnten. Vielleicht liegt hier überhaupt einer 
der Schlüssel für die Handwerkskunst des Alpenraumes und ihrem zähen Festhalten an alten Normen, die sich 
durch Gediegenheit der Objekte auszeichnet. Eingebe� et war diese Einschätzung in die der Kulturlandscha� ; die 
Schweiz war seit dem 17. Jahrhundert nicht nur ein Staat; sie war und ist immer auch ein Symbol.
Als der junge Jakob Stucki in Adolf Gerbers Werksta�  begann, sah er sich kunsthandwerklich in einer prekären 
Situa� on.
Es ist zwar üblich, zumal in den Darstellungen der Irdenwarentöpferei mit Engobenmalerei nur die Töpfer zu nen-
nen, nicht die Frauen, die die Stücke bemalten; man weiß es o�  nicht besser; es ist die Folge der Überlieferung 
von Namen und entspricht nicht den Verhältnissen. Hier wissen wir es: Die Engobenmalerei entstand in der Zu-
sammenarbeit von Jakob Stucki und Erika, geborene Gerber.

Bildpla� en

Man ha� e zunehmend Authen� sches erwartet, was sowohl für die Hörnlimalerei des  Emmentals und des Aa-
retals bei Heimberg gilt wie für die Holzarbeiten von Brienz. Man wollte in ihr etwas spüren von der Welt, aus 
der Topf und Teller und der geschnitzte Stuhl kamen. So ha� e die Engobenmalerei selbst und jedes ihrer Mo� ve  
thema� sch und gestalterisch unübersehbar Berichtscharakter. Sie dokumen� erten und sie waren Dokumente.
In Jakob Stuckis Werk ist dieses Dokumen� eren auf drei Ebenen en� altet, der des Geschirrs, der der Malerei auf 
Tonpla� en, der der Töpferplas� ken, die er aus auf der Scheibe gedrehten Körpern durch Stauchen, Ziehen, Ver-
formen entwickelte. Das aber ist ein anderes Kapitel seiner Tä� gkeit.
Wie immer sind auch bei den Bildpla� en die Übergänge zwischen Abbild- und Sinnbild fl ießend; die Gestalten 
führen aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüber und dabei aus der äußeren Welt der Dinge und des Ge-
schehens in die innere der Hoff nungen und Befürchtungen des Betrachters.

Blaskapelle

Man kann dies leicht nachvollziehen an vier kleinen Kacheln aus den 1970er Jahren.
Drei Musiker aus einem Festzug. Das Militärische so nahe und so fern zugleich, wie es liebende Ironie möglich 
macht, von den Tschakos bis zu den Galonstreifen an den Hosen, der ganze Ernst am Militärspiel bejahrter Herren. 
Dazu die Charaktere, ihre Hingabe. Man glaubt, Saxophon, Becken, Tuba zu hören. Aber wie der Militärtuba-Spie-
ler, sich umdrehend, zurückblickt, da beginnt eine eigentümliche Wirkung. An Mäch� gkeit des Tons kommt dann 
nichts mehr – man vertausche nur die Reihenfolge; es ist nicht gleichgül� g, ob der Tubabläser sich als Anführer 
umdreht oder als der Mann am Schluss.
Sich in die Gestalten zu versetzen, ist ein Gehen auf dünnem Eis; wenn es knistert, beginnt die Selbsterkenntnis.
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Hochzeitstanz

Dieses plötzliche Öff nen eines Fensters ins Existen� elle kann man bei der Pla� e mit einem Hochzeitstanz erleben. 
Sie gehört zu einer Kasse� e für den von Alfred Schneider 1979 herausgebrachte Band über Jakob Stucki. Neben 
der Signatur JST unter der Tanne trägt sie die Nummer 22; entstand also vermutlich 1979. 
Angesichts des herkömmlichen Mo� vs und der scheinbar naiven Darstellungs- und Malweise der Hörnlimalerei 
erwartet der Betrachter vielleicht etwas humorig-Burleskes, nachdem er dann vergeblich sucht. Jene anschei-
nend naive Bildersprache ha� e nämlich im Zuge der Vereinfachungen und Verdeutlichungen eine Ges� k- und 
Mimik-Sprache entwickelt, deren Kenntnis nicht mehr vorausgesetzt werden kann.
Was eben noch naiv erschien, etwa die Blicke der beiden, erweist sich als abgründig und enthält alle Erwartungen 
und Befürchtungen, die ein solches Geschehen herau� eschwört. Zumal sich der Betrachter eingestehen muss, 
nicht zu wissen, ob das Bild auf einen Ort zielt, an dem es Brauch ist, dass bei der Eröff nung des Hochzeitstanzes 
die Braut mit dem Bräu� gam tanzt oder mit ihrem Schwiegervater - generell hat sie ein strahlendes Gesicht zu 
zeigen.

Zwei Sparhühner

Sparhühner gehören zum Repertoire der Töpfer. Wenn aus dieser Landscha�  vergleichsweise viele erhalten blie-
ben, dann, wenn man die Unterseite mit Pappe verschlossen ha� e. Bunte Sparhühner waren ein beliebtes Mit-
bringsel für Kinder – und zu schade zum Zertrümmern, wenn sie voll sind.

Geradezu monumentale Exemplare sind die beiden brütenden Hennen von Erika und Jakob Stucki aus den frühen 
1970er Jahren. Augenzwinkernde Ironie: Sie verdanken ihre Dimension weniger einer Erziehung zu Sparsinn, als 
vielmehr dem Wunsch nach einer weiten Oberfl äche zur En� altung der Möglichkeiten der Hörnlimalerei in den 
Farbfamilien Blau und Braun – also auch hier dominierte das Künstlerische das Zweckdienliche. Und doch: Man 
kann in einem großen, über die Maßen präch� gen Schweizer Sparhuhn mit einem Extra-Löchlein für gerollte 
Scheine eine Feier des Sparsinns und des verantwortlichen Umgangs mit Vermögen sehen und zugleich einen 
diskreten Hinweis auf das nicht zu unterschätzende Gefühl garan� erter Sicherheit. 

Spätestens an dieser Stelle muss wieder von Erika Stucki-Gerber (1919 – 2004) die Rede sein, die das Me� er 
der Hörnlimalerei beherrschte und die Entwürfe umzusetzen wusste. Hierdurch wurde die Gestaltenwelt Jakob 
und Erika Stuckis eine s� mmige Empfi ndungswelt – und die Empfi ndungswelt gerann zur Gestaltungswelt: Die 
Schlussvigne� e des Briefes vom 11. Dezember 1978 verrät hierüber einiges und zeigt, welche Voraussetzungen 
diese Gestaltenwelt ha� e: die untrennbare Einheit zweier Künstlerpersönlichkeiten.

Ein Meister über den anderen

Volker Ellwanger 1979:
Obwohl ich unter Fayencen, Bauerntöpfen, Meissner und chinesischen Porzellanen aufgewachsen bin und seit 30 

Jahren selbst Keramik mache, war die Begegnung mit Jakob Stucki eigentlich die Begegnung mit der Engobe, der 

Engobe in der raffi  niertesten und diff erenziertesten Anwendung, wie ich es vorher nie gesehen hatt e.
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Dank

Zu danken ist Anita Rauch in Basel für landeskundliche und künstlerbiographische Hinweise. Die subjek� ve Sicht 
dieses Beitrags zeigt sich auch darin, dass nur auf den eigenen Bestand an Arbeiten und Briefen Jakob Stuckis zu-
rückgegriff en wird. Jürg Stucki, der Inhaber der Urheberrechte, gesta� et deren Publizierung, wofür ihm bestens 
gedankt sei.
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4 Werksta� zeichen Tanne mit „ist“ 1979. Kachel „Hochzeitstanz“

5       1965, 28. Dezember. Als Gast der Familie Blaser in Oberthal. Kulturlandscha� 
 der Region des Emmentals

6       1976, 13. April. Begegnung mit Jakob und Erika Stucki in Langnau

9       1977 Beginn des Briefwechsels

12      1978, 19. – 23. März.  Jakob und Erika Stucki in Armsheim.
 Arbeit am Buch „Der Töpfer Jakob Stucki“

13       Kachel zur Geburt von Hanna

18      1979, 8. – 10. September. Zur Vernissage des Buches nach Langnau, auch in Oberthal bei    
 Klauspeter Blaser

27      1980, 23. - 24. August. Jakob und Erika Stucki zur Eröff nung der Ausstellung zu seinem    
 60. Geburtstag im Wilhelm-Hack-Museum Lud-wigshafen. Am 24. August im Hof     
 von Gerald und Gotlind Weigel in Gabs-heim

37     1981 zur letzten Ausstellung von Arbeiten Jakob Stuckis in Langnau

41    Sinnbildliches in den Gestalten

44    Landscha� . Die kleine Emme hinauf, Entlebuch

45    „Spanische Nacht“ 1981

46    Essay zum 100. Geburtstag Jakob Stuckis für die „Neue Keramik“: 

50   Große Sparhühner

51   Abschluss der Region. Entlebuch, Übergang zum Oberland

Wolfgang Bickel für Gisela Bickel.
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